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Euro-Airport Die Gemeinde All-
schwil hat im Kampf gegen den
geplanten Bahnanschluss des
Euro-Airports Basel-Mulhouse
vor dem Verwaltungsgericht in
Strassburg eine Niederlage er-
litten. Sie befürchtet, dass ein
Bahnanschluss die Lärmbelas-
tung und die Emissionenweiter
erhöht und die Lebensqualität
derAnwohner beeinträchtigt.Die
Gemeinde verzichtet jedoch auf-
grund geringer Erfolgsaussich-
ten auf einen weiteren Rekurs.

Mit seinem Urteil vom 7. Mai
habe das Verwaltungsgericht in

Strassburg die Allschwiler Klage
in allen Punkten abgewiesen, teilte
die Gemeinde gestern mit. Damit
sei auch der Antrag auf Nichtig-
erklärung des Entscheids zur Ge-
meinnützigkeit abgelehntworden.

Das Gericht bemängelte, dass
die Gemeinde ihre Klagepunkte
unzureichend belegt habe. Für
das Gericht seien dieAuswirkun-
gen auf die Passagierzahlen, die
Anzahl Flugbewegungenundden
damit verbundenen Fluglärm im
Umweltverträglichkeitsbericht
ausreichend dargelegt worden,
hiess es weiter. (and/SDA)

Allschwil verliert vor französischem
Gericht mit Rekurs gegen Bahnanschluss

Reduktion der Guthaben 58 Millio-
nen Franken schuldete der Kan-
ton Basel-Stadt seinen Lehrerin-
nen und Lehrern Ende 2024.Nun
will die Regierung diese Über-
stunden reduzieren,wie sie ges-
tern mitteilte.

Lehrpersonen werden im
Stadtkanton in Unterrichtslek-
tionen angestellt. Für zusätzli-
che Lektionen wie bei Stellver-
tretungen oder Übernahme ei-
nes höheren Pensums entstehen
Guthaben auf sogenannten Jah-
res- und Einzellektionenkonten.
Doch das heutige System biete

kaum Möglichkeiten, diese Gut-
haben gezielt abzubauen.

Mit der Revision der Verord-
nung betreffendPflichtlektionen-
zahl und Lektionenzuteilung soll
dieses bestehende Guthaben neu
innerhalb einer Übergangsfrist
von fünf Jahren abgebautwerden.
Zudem sollen neue, zu hohe Gut-
haben verhindert werden.

Mit neuen Massnahmen soll
das Guthaben künftig nichtmehr
57,9Millionen Franken betragen,
wie Ende 2024.DieVernehmlas-
sung zur Revision dauert noch
bis 26. September. (lbu)

Basler Lehrpersonen sollen weniger
Überstunden anhäufen

Medizinaltechnik Im Mai verkün-
dete der Zahnimplantatespezia-
list Straumann, dass die Firma
ihren Hauptsitz nach Arlesheim
verlagern werde. Diese Chance
will das Baselbiet nun nutzen,
um das Entwicklungsareal Up-
town Basel in Arlesheim zu ei-
nem Innovationshub für Medi-
zinaltechnik zu machen.

Gestern hat der Baselbieter
Landrat dafür einen Standort-
förderbeitrag von 36,5 Millionen
Franken für die Jahre 2026 bis
2029 genehmigt. Damit soll der
Kanton auf dem Areal Uptown

Basel eine Infrastruktur schaf-
fen, die Unternehmen mit For-
schungsgruppen und Start-ups
zusammenbringt. Der geplante
Medtech-Innovationshub Basel-
land soll 800 bis 850 Personen
beschäftigen.Die Rahmenausga-
benbewilligungwarunbestritten.

Das Vorhaben orientiert sich
am Innovation Park Basel Area
in Allschwil mit einem «Öko-
system» für Firmen und For-
schungseinrichtungen im Be-
reich Life Sciences, wie es im
Bericht dervorberatenden Kom-
mission heisst. (lbu/SDA)

Landrat bewilligt 36,5 Millionen
für Medtech-Innovationshub

Verkehr unterbrochen Gestern kam
es beimBankverein kurz nach 16
Uhr zu einer Kollision zwischen
einemAuto und einemTram der
Basler Verkehrs-Betriebe (BVB).
Wie die Kantonspolizei Basel-
Stadt in einer Medienmitteilung
schreibt, wurde dabei niemand
verletzt. Gemäss den bisherigen
Erkenntnissen sei der Autofah-
rer durch dieAeschenvorstadt in
Richtung Bankverein gefahren.

«An der Sternengasse woll-
te er unerlaubterweise links ab-
biegen und übersah dabei das
von hinten kommende Tram»,
so die Polizei, was schliesslich
zum Unfall geführt hat. Von der
Polizei durchgeführteAtemalko-
holtests sowohl beimAutofahrer
als auch beim Wagenführer des
Trams verliefen negativ.

Aufgrund des Unfalls war der
Tramverkehr in Richtung Bank-
verein für rund eineinhalb Stun-
den blockiert. Betroffen waren
die Linien 3, 8, 10, 11, 14 und 15,
die in der Folge umgeleitet wur-
den. Ausserdem sperrte die Ver-
kehrspolizei den Strassenverkehr
in gleicherRichtung für etwa eine
halbe Stunde. Ein Transportun-
ternehmen habe das verunfallte
Auto abschleppen müssen. (lbu)

Niemand verletzt
bei Tramkollision
amBankverein

Chefarztlöhne Die in Basel-Stadt
ansässigen Spitäler sollen einmal
jährlich die Löhne ihrer Chefärz-
tinnen und -ärzte sowie leiten-
denÄrztinnen undÄrzte offenle-
gen.DerBaslerGrosse Rat hat am
Mittwoch nach einerhitzigenDe-
batte eine entsprechende Moti-
on an die Regierung überwiesen.

In der von der SP eingebrach-
tenMotion heisst es, dass die ho-
hen Lohnkosten der leitenden
Ärzteschaft «ein wichtiger Trei-
ber der steigenden Gesundheits-
kosten» seien. Die Herstellung
vonTransparenz könne einMit-
tel sein, dem entgegenzuwirken.

Diese Forderung stiess bei den
bürgerlichen Fraktionen und bei
derGLPauf heftigenWiderstand.
Lorenz Amiet (SVP) sprach von
einem Standortnachteil bei der
Suche nach ausgewiesenen Fach-
personen.Die Sprecherinnen der
links-grünen Ratsseite wiesen
darauf hin, dass bei öffentlich-
rechtlichen Betrieben Transpa-
renz eigentlich eine Selbstver-
ständlichkeit sein sollte.

Schliesslich obsiegten die
Fraktionen aus dem links-grü-
nen Spektrum.DieMotionwurde
mit 49 zu 44 Stimmen an die Re-
gierung überwiesen. (SDA)

Basler Spitäler
sollen Gehälter
künftig offenlegen

«Niemand von uns
kommt auf dieWelt
und ist von Grund
auf gewalttätig.»

Fritz Rösli
Männerbüro Region Basel

Manuela Humbel

«Was könnteMänner zumNach-
denken bringen?» Diese Frage
schwebte gestern Mittag über
demWorkshop, der im Rahmen
des zweiwöchigen Festivals «So-
cial Fight Club» stattfand. Eine
«Mustermesse der Gewalt», wie
das Theater Basel seine Veran-
staltungsreihe nennt. Bis zum
21. Juni finden verschiedene An-
lässe statt, darunter auch eine
Wiederaufnahme von «Dämo-
nen», der Start des Stückes «Ode
an die gewaltbereite Jugend»
oder diverseWorkshops, wie je-
ner gestern. Geleitet hat ihn Fritz
Rösli vomMännerbüro derRegi-
on Basel.

Es ging um Männergewalt,
darum, wie Männer sozialisiert
werden, welchen Schwierigkei-
ten sie begegnen und womit sie
zu kämpfen haben. Wenn Rösli
darüber spricht, dannmöchte er
auf keinen Fall den blossen Fin-
ger gegen alle Männer richten,
ihnen vorwerfen, was sie falsch
machen würden. Vielmehr gehe
es um ein System, das dahinter-
stecke, eine Zelle von Männlich-
keitsanforderungen, in der sie
sich befinden würden.

Diskutiert werden
Erwartungen anMänner
«Oft müssen Männer schauen,
dass nichts aus dieser Zelle nach
aussen dringt, was von der Ge-
sellschaft als nicht männlich ge-
sehen wird. Je nach Gesellschaft
und Subkultur ist diese Zelle rela-
tiv eng.» Es sei sehr anstrengend,
sich selbst immer zu beobachten
und gewisse Teile unterdrücken
zu müssen, sagt Fritz Rösli.

Dann malt Rösli ein Viereck
auf ein grosses Blatt Papier. «Das
ist die Zelle.» Acht Augenpaare
sind nach vorne gerichtet, von
Männern und Frauen. Wir sind
auf der Bühne des Schauspiel-
hauses Basel, auf Stühlen anei-
nandergereiht. Die Teilnehmen-
den sind aus privatem oder be-
ruflichem Interesse hier. Auch
dabei ist Roy Bula, Basels erster
Nachtmanager.

Er besucht den Workshop
«aus der Awareness-Perspek-
tive, welche im Clubleben eine
wichtige Rolle einnimmt», wie
er sagt. Und: Erwolle in Zukunft
auchWorkshops bezüglich sexu-
alisierter Gewalt für Clubbetrei-
berinnen und -betreiber anbie-

ten. Zudem könne er sich eine
Zusammenarbeit mit demMän-
nerbüro vorstellen.

DasModell, das Fritz Rösli auf
das Flipchart zeichnet, schaue
er oft mit Personen an, die ins
Männerbüro kommen, erzählt
er. Dann fragt er in die Runde:
«Was gehört in dieses Quad-
rat? Also welche Eigenschaften
werden von einem Mann von
der Gesellschaft erwartet?» Die
Teilnehmenden listen auf, und
Rösli notiert: «Ästhetik», sagt je-
mand, «also dassMänner einem
bestimmten Normbild entspre-

chenmüssen. Oft wird erwartet,
dass sie grösser als Frauen sind,
muskulöser, stärker.» Eine ande-
re Person sagt: «Sie müssen Do-
minanz ausstrahlen» oder «in-
tellektuell und rationalwirken».

«Und was, habt ihr den Ein-
druck,darf laut Gesellschaft nicht
aus diesem Raster fallen?», fragt
Rösli. «Jegliche Eigenschaften,
die als feminin wahrgenommen
werden», sagt eine Frau und er-
gänzt: «Beispielsweise Schmerz
oderGefühlewieTraurigkeit oder
Freude gross zu zeigen.» Jemand
anderes sagt: «schutzbedürftig
sein» oder«verloren zu sein, Feh-
ler zu machen».

Dann fragt Fritz Rösli in die
Runde nach Rückmeldungen.
Ein Mann meldet sich und sagt,
was jetzt besprochen wurde, sei
nichts Neues für ihn. Eine Frau
sagt, sie realisiere erst jetzt, wie
«streng» es auch sei, einMann zu
sein. Rösli fügt an: «Ja, je nach-
demwird viel Energie aufgewen-
det, gewisse Dinge nicht zu leben

oder zu fühlen. Das braucht viel
Kontrolle, viel Selbstkontrolle.»

Dabei sei das Ziel desMänner-
büros und der Workshops, dass
Männer auch lernenwürden, sich
mit ihrer Innenwelt zu beschäf-
tigen und über das sprechen zu
lernen, was sie beschäftige. Sei-
en es Gefühle,Verletzungen oder
Bedürfnisse. Und dass es auch
okay sei,wennman alsMannmal
«versage», Fehler mache.

Männergewalt richtet sich
auch gegen einen selbst
Oft stecke aber noch viel Scham
dahinter, «die muss weg», sagt
Rösli. Bei vielen herrsche noch
immer derGlaubenssatz «Lieber
sterben als versagen». «Das ist
tragisch.»

Wenn Rösli die Sozialisierung
vonMännern kritisiert, dannwill
er damit auf keinen Fall die Ge-
walt, die manche ausüben, ver-
harmlosen oderkleinreden. «Nie-
mand von uns kommt auf die
Welt und ist von Grund auf ge-

walttätig.Wir tragen keine Schuld
an unsererKindheit, Jugend oder
an dem, was wir erlebt haben.
Aber dennoch: Wir sind alle für
unser Handeln verantwortlich.»

Dass das Verhalten also ver-
änderbar sei, sei nicht nur für
die Gesellschaft ein wichtiges
Statement, sondern auch für die
Männer selbst. Denn nicht nur
ein Grossteil der häuslichen Ge-
walt und der Gewaltdelikte gehe
vonMännern aus, sondern eben
auch die Gewalt gegen einen sel-
ber, beispielsweise Suizide oder
Verkehrsunfälle.

Wenn sich Fritz Rösli hier im
Theatersetting eine männliche
Heldenfigur ausdenken müsse
für ein Stück, das für volle Veran-
staltungen sorge, dann sei es «ein
Mann,der fürsorglich ist und des-
sen Fürsorglichkeit über die eige-
ne Spezies hinausgeht». Und: Er
wünsche sich, dass «Traurigkeit
auchmännlich ist. Es nicht nurdie
Wut als Gefühl ist, diemanmit ei-
nemMann inVerbindung bringt.»

«Ichmöchte, dass Traurigkeit
auchmännlich ist»
Workshop zu Männergewalt Im Rahmen der Veranstaltungsreihe «Mustermesse der Gewalt» des Theaters Basel
hat das Männerbüro die ThemenMännlichkeit und Gewalt diskutiert.

Fritz Rösli vom Männerbüro der Region Basel hat in einem Workshop über Männlichkeit und Männergewalt gesprochen. Foto: Kostas Maros
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Alexander Müller

Wie schön muss ein Gebäu-
de sein, dass es in Basel gebaut
werden darf? Diese Frage ist der
Kern eines langjährigen Streits
umein Bauprojekt zwischen dem
Basler Architekturbüro Frisina
und den Behörden, der in die-
sem Jahr vom Appellationsge-
richt entschieden werden muss.

Der Auslöser ist ein Baupro-
jekt in der Neubadstrasse: An
der Ecke zum Laupenring will
Architekt Alfio Frisina mit sei-
nenGeschäftspartnern eine neue
Wohnliegenschaft errichten. An
dieser Stelle klafft heute eine un-
ansehnliche Lücke zwischen den
Häuserreihenmit zwei verspray-
ten alten Garagenboxen.

Jenseits des Laupenrings ragt
Frisinas Problem in den Him-
mel: die denkmalgeschützte Al-
lerheiligenkirche, ein rustikaler
Betonbau mit dem Charme ei-
ner Messehalle.

Die Kirche aus dem Jahr 1951
motivierte die Stadtbildkom-
mission zum Widerstand ge-
gen das Bauprojekt – und führ-
te letztendlich zur Ablehnung
des Baugesuchs durch die Be-
willigungsbehörden. Die Stadt-
bildkommission, die grössten-
teils aus Architekten besteht,
verweigert nämlich ihre Zustim-
mung,weil dem geplanten Neu-
baumit 16Wohnungen die «gute
Gesamtwirkung» fehle.

Ein Neubau in direkterNach-
barschaft zurAllerheiligenkirche
habe «erhöhten städtebaulichen
und architektonischen Anfor-
derungen zu entsprechen», be-
mängeln die Ortsbildschützer.
Die kantonale Denkmalpflege,
die als offizielle Fachstelle für
den Schutz historischer Bauten
zuständig ist, hatte dem Projekt
hingegen zuvor zugestimmt.

Wasmacht schöneArchitektur
aus? Und wie lässt sich eine ob-
jektive Grenze zwischen passend
und unpassend ziehen?

Der ETH-Architekt versteht
die Welt nicht mehr, spricht ge-
genüber dieser Redaktion von
einem «subjektiven Entscheid».
Schönheit sei kein absolut defi-
nierbarer Begriff. «Sie ist wan-
delbar, kulturell geprägt, subjek-
tiv, historisch gewachsen.»

Kommission forderte
Architekturwettbewerb
Besonders irritiert ist Frisi-
na über die Begründungen der
Stadtbildkommission. Sie argu-
mentierte, dass eine genehmi-
gungsfähige Lösung im Sinne
der «guten Gesamtwirkung» nur
erreichbar sei,wenn eine Jury aus
mehreren Projekten auswählen
könne. Nur: Das Gesetz verlangt
fürprivate Grundstücke ohne Be-
bauungsplan keinen Architek-
turwettbewerb.

Andererseits ist aus Sicht der
Stadtbildkommission ein ge-
schlossener Blockrand, also ein
durchgängiger Baukörper, nicht
genehmigungsfähig, weil damit
die Bedeutung derAllerheiligen-
kirche «geschwächt» und «ent-
fremdet»werde.Nur: Die Zonen-
vorschriften lassen einen sol-
chen geschlossenen Blockrand
an dieser Stelle zu.DerGesetzge-
ber hat an der Ecke dieses Blocks
explizit nicht vorgesehen, eine
Baulücke auszusparen.

Frisina und seine Partner re-
kurrierten gegen den Entscheid.
Die Baurekurskommission gibt
ihnen recht und verwirft in ih-
rem Entscheid vom September
2024 sämtliche Argumente der
Stadtbildkommission. Das Pro-
jekt stehe nicht imWiderspruch
zur Allerheiligenkirche auf der
anderen Strassenseite. Die «gute

Gesamtwirkung» eines Projekts
dürfe zwar nicht subjektiv be-
urteilt werden. Es sei aber nicht
ausschliesslich die Einschätzung
von Fachleuten wie Architekten
oder Stadtplanern zu beachten.
Relevant seien auch «Anschau-
ungen, die inweiten Kreisen der
Bevölkerung verbreitet sind».

Will heissen:Wenn die Bevöl-
kerung ein Projekt nicht grund-
sätzlich als störend empfindet,
dann hat es gute Chancen. Tat-
sächlich sind gegen Frisinas
Neubau keine Einsprachen ein-
gegangen – mit Ausnahme ei-
ner Beschwerde des Mieterver-
bands. Weil die Bauherren aber
nochwenigeTage vor Inkrafttre-
ten des strengen Basler Wohn-
schutzgesetzes eingereicht ha-
ben, spielt der Mieterverband in
dieser Baugeschichte für einmal
keine Rolle.

Alles gut, also? Mitnichten.
Obwohl sie alle Argumente der
Stadtbildkommission in Bezug
auf die Allerheiligenkirche ver-
wirft, gibt die Baurekurskom-
mission dennoch kein grünes

Licht für den Neubau. Sie fin-
det in ihrer Beurteilung näm-
lich andere, ganz neue ästheti-
sche Gründe, um die Baugeneh-
migung zu verweigern.

Kritik wegen verschiedener
Baustile in Neubadstrasse
Sinngemäss sagt die Baurekurs-
kommission, dass Frisinas Neu-
bau zwar grundsätzlich eine gute
Architektur ausweise, aber so
nicht neben die bestehendenGe-
bäude des Blocks gebaut werden
könne. Eswirkewie ein «Riegel»
undnehmedenBaustil derbeste-
henden Gebäude «nicht hinrei-
chend auf». Insbesondere bemän-
geln die Richter, dass derNeubau
ein Flachdach habe,während ne-
benan Satteldächer die Häuser
zieren. Und dass der Neubau viel
zu grosse Fenster habe.

Frisina kritisiert diesen Be-
fund als «willkürlich und unver-
hältnismässig» – und hat dafür
mehrere Argumente. Eines be-
trifft das heutige Gebäude an der
Neubadstrasse, das der geplan-
ten Überbauungweichen soll: Es

hat grosse Fenster und ein Flach-
dach – genau wie der geplante
Wohnkomplex.

Architekten reagieren oft
empfindlich, wenn Laien ihre
Entwürfe ästhetisch bewerten.
Dochwas ist schöne und guteAr-
chitektur,wenn sich selbst Fach-
leute nicht einig sind?

Eine Frage ohne einfacheAnt-
wort. Für Frisina bleibt entschei-
dend, bei der Bewertung von Ar-
chitektur nicht eine starre Mess-
latte anzuwenden. «Gerade weil
sich dieVorstellungenvon Schön-
heit im Lauf der Geschichte im-
mer wieder verändert haben, ist
es entscheidend, dass wir offen
bleiben für neue ästhetische und
inhaltliche Entwicklungen», sagt
derBasler. «Architekturmuss sich
im Spannungsfeld von Zeit, Ort
und Gesellschaft positionieren.
Das erfordert Reflexion.»

Nebeneinander von Alt
und Neu in Basel üblich
DerMix von verschiedenen Bau-
stilen, das Nebeneinander von
Alt und Neu, von grossen und
kleinen Fenstern ist in Basel
allgegenwärtig. Selbst in der
Schutzzone: An der Bäumlein-
gasse 14 sorgt etwa ein Gebäude
mit riesiger Fensterfront für ei-
nen Stilbruch mit den Nachbar-
gebäuden.

Auch die bekanntenArchitek-
turbüros spielen gern mit die-
sen Gegensätzen. Morger und
Dettli bauten an der Spitalstras-
se 8 ebenfalls einen Glaswürfel
– riesige Fenster zwischen tradi-
tionellen Gebäuden mit kleinen
Fenstern. Herzog und de Meu-
ronwagten den Stilbruch an der
Schützenmattrasse 11.

Frisinawird dieser Gegensatz
jedoch zum Vorwurf gemacht.
Der 53-Jährige beklagt in sei-
nemRekurs gegen den Entscheid

der Baurekurskommission denn
auch ein Verstoss gegen das
Gleichbehandlungsgebot: «Über-
all in der Stadt gibt es Beispiele
von Gebäuden, die sich funda-
mental von den Nachbargebäu-
den unterscheiden.» Er erinnert
an den Claraturm: DasHochhaus
ist ebenfalls Teil einer Block-
randbebauung, überragt seine
direkten Nachbarn jedoch um
mehrere Dutzend Meter.

Mühe hat der Architekt auch
mit der Kritik, dass sein Flach-
dachgebäude nicht neben Häu-
ser mit Satteldach passe. Frisi-
na verweist auf das Baugesetz,
das keine bestimmte Dachform
vorschreibt. Entsprechend häu-
fig stehen in Basel Gebäude mit
ganz unterschiedlichen Dächern
direkt nebeneinander. Ein pro-
minentes Beispiel ist ganz in der
Nähe des umstrittenen Baupro-
jekts zu finden: das Generatio-
nenhaus Neubad. Der mächti-
ge Riegel mit Flachdach steht
direkt neben einem pittoresken
Altbau mit Dachschrägen. Ent-
worfen wurde das Generatio-
nenhaus ausgerechnet vomheu-
tigen Präsidenten der Stadtbild-
kommission.

Noch hat der BaslerArchitekt
den Kampf gegen die Bewilli-
gungsbehörden nicht verloren.
Der Entscheid des Appellations-
gerichts dürfte in der zweiten
Jahreshälfte erfolgen. Bei einer
Niederlage würde die beiden
hässlichen Garagenboxen wohl
«bis auf alle Ewigkeit» die un-
wirtliche Ecke zieren, sagt Frisi-
na, demdie umliegendenGrund-
stücke gehören.

Ein neues Projekt wolle er an
dieser Stelle nicht mehr planen.
Für die Stadt Basel, die dringend
neuenWohnraumbenötigt,wäre
das dann wohl auch keine be-
sonders «gute Gesamtwirkung».

Ein Architekt darf nicht so bauen,
wie es andere in Basel dürfen
Stadtbildkommission sagt Nein Eine geplante Wohnüberbauung im Neubad sorgt für rote Köpfe.
Zuerst wegen einer Kirche – und dann, weil der Neubau zumodern aussieht.

… die denkmalgeschützte Allerheiligenkirche steht. Foto: Nicole PontDie Stadtbildkommission lehnt dieses Neubauprojekt an der Neubadstrasse ab, weil auf der anderen Strassenseite … Visualisierung: PD

Vorher und (vielleicht) nachher: Das Gebäude mit Flachdach (l.) würde
für den geplanten Neubau (r.) abgerissen. Foto und Visualisierung: PD


